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A L E X A N DR A C OM PA I N-T I S SI ER

Die Metapher wird also in unterschied-

lichsten Kontexten verwendet. Und 

obwohl ich das Wort nun so oft gelesen 

habe, stutze ich jedes Mal, wenn es mir 

begegnet. Das hat drei Gründe.

Erstens finde ich es irritierend, 

wenn Spitzenpolitiker wie Seehofer 

nicht nuanciert auf Kritik antworten, 

sondern vom Thema ablenken, indem 

sie sagen: Viel schlimmer als die Luft-

verschmutzung sei doch diese «Hexen-

jagd gegen das Automobil an sich».

Zweitens irritiert mich der Hexen-

jagd-Vergleich, weil man damit jeden 

Fehler von sich weist und behauptet, 

politische Gegnerinnen und Gegner 

würden unfair und irrational gegen 

einen hetzen wie früher die Inquisito-

ren; was Quatsch ist, da es zumindest 

bei den genannten Beispielen um kon-

krete Kritik und Argumente geht.

Drittens irritiert mich der Hexen-

jagd-Vergleich, weil es nun mächtige 

Menschen sind, die das Wort verwen-

den, und es in den historischen Verfol-

gungen ja umgekehrt war. Zwischen 

1430 und 1780 wurden in Europa Tau-

sende Menschen gefoltert, ertränkt, ge-

köpft, verbrannt, die eben keine Macht 

hatten und sich nicht gegen die Inquisi-

toren wehren konnten. Angesichts die-

ses Leids scheint es mir pietätslos, die 

«Hexenjagd» rhetorisch zu missbrau-

chen. Vor allem wenn es um Präsiden-

ten oder Berühmtheiten geht, die sich 

unfair behandelt fühlen und uns über-

zeugen wollen, sie seien trotz ihrer Pri-

vilegien die «wahren Opfer».

Denn selbst wenn es wahr wäre, 

dass Trump aus dem Amt gemobbt 

würde, ohne Fehler gemacht zu haben, 

oder wenn die Klimadebatte dazu füh-

ren würde, dass keine Verbrennungs-

motoren mehr gebaut werden – weder 

Trump noch das Auto wären Opfer 

einer Hexenjagd. Sie wären vielleicht 

die Verlierer einer öffentlichen Debat-

te oder die Geschädigten eines Twit-

ter-Sturms (den sie selbst befeuern). 

Aber mit einer Hexenjagd hat das 

nichts zu tun. Wir sollten es ja wissen: 

1782 wurde im Kanton Glarus «der 

letzten Hexe Europas» der Kopf abge-

schlagen. Es war ein Skandal. 

N I NA K U N Z ist Historikerin 

und Journalistin. 

einen Hühnerhabicht, und so liest man 

nun von einem chickenhawk und einem 

hawkenchick …
Wirklich staunenswert aber ist, 

dass Englisch gar nicht Knights Mut-

tersprache war: Er wurde 1909 als Max 

Eugen Kühnel geboren, wuchs als Kind 

jüdischer Eltern in Wien auf, studierte 

Jura, wollte jedoch Schriftsteller wer-

den und schrieb mit einem Freund 

unter dem gemeinsamen Pseudonym 

Peter Fabrizius humorvolle Kurzge-

schichten. Stets verkauften sie diese 

an mehrere Zeitungen, auch unter 

dem Namen ihres Hundes «Brandy 

von Brandenburg». Nach der «Macht-

übernahme» der Nazis in Österreich 

1938 flüchtete er über London nach 

Shanghai. 1941 bekam er ein Visum für 

die USA, wo er eine neue Existenz auf-

bauen musste: Schuhputzer, Werft-

arbeiter, Geheimdienstmann, Verlags-

angestellter und schliesslich Chef-

lektor bei der University of California 

Press!

Bewegend ist die Geschichte ihrer 

Freundschaft, die Max Knight und Joe 

Fabry in «One and One Make Three» 

erzählen. Denn Joe war der Wiener 

Freund Joseph Epstein, mit dem zu-

sammen Knight jene Kurzgeschichten 

verfasst hatte. Die beiden beschrei-

ben, wie sie in dunkelster Zeit sich 

gegenseitig beim Überleben helfen 

und in Kalifornien wieder zusammen-

treffen.

Weshalb wählte Max Knight aus-

gerechnet Morgensterns «Galgenlie-

der»? Heinrich Heine hatte die Bibel 

das «portative Vaterland» der Juden 

genannt, als sie ins Exil mussten. Ich 

vermute, dass Morgenstern für Knight 

zum transportablen Vaterland gewor-

den war. Durch Übersetzung schenkte 

er es nun der neuen Heimat – ein Stück 

Arche-Frachtgut sozusagen.

Als er in «Cassell’s Encyclopedia of 

World Literature» las, die «Galgenlie-

der» seines Lieblingsdichters Christian 

Morgenstern seien «praktisch unüber-

setzbar», sagte sich Max Knight: Dann 

mach ich das. Nicht, dass er Rasen be-

sonders mochte, aber wenn irgendwo 

«Betreten verboten» stehe, spüre er 

ein feines Zucken; «unübersetzbar» 

habe genau dies bei ihm ausgelöst.

Und so machte sich Knight daran, 

Morgensterns Gedichte ins Englische 

zu übertragen. Das sei leicht gewesen, 

auch die Innenreime im «Lattenzaun» 

(«mit Zwischenraum / hindurchzu-

schaun») gelangen problemlos.

Aber musste er nicht am quasi da-

daistischen «Gebet» scheitern? «Die 

Rehlein beten zur Nacht, / hab acht! / 

Halb neun! / Halb zehn! / Halb elf! / 

Halb zwölf! / Zwölf!» Nun, auch da 

fand er eine Lösung: Er nahm das Ge-

bet beim englischen Wort meditation 

und kam von med-it-ate (-> med-it-
eight) zu med-it-nine und schliesslich 

zu mednight!, machte aus dem Rehlein 

eine Hirschkuh, und so gelang ihm ein 

schwieriger Schlussvers.

Doch schlechthin unübersetzbar 

war sicher das Wortspiel «Lämmer-

geier» – «Geierlamm»! Musste die Mor-

genstern’sche Kritik an einer christ-

lichen, oberflächlich-lammhaften 

Freundlichkeit, die so schnell zur Ag-

gressivität des Geierlamms werden 

kann, geopfert werden? Nichts da. 

Knight machte aus dem Lämmergeier 
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Christian Morgenstern / Max Knight:  
Galgenlieder / Gallows Songs.  

Ausgewählt, übertragen und mit einem  
Nachwort versehen von Max Knight,  

Neuedition Schwabe 2010.
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